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bicher Mesons ech Kaaft und Wichuuge?
zu verleihen. Er ist doch ein ! . . . Da kommt
er, unn mich abzuhoten.

Gruß Renate.

Konstantinopel , den 3. Juni 192 . .
Liebste Lotte!

Ich möchte die ganze Welt umarmen. Kein
Mensch kann so glücklich sein wie ich. In sei¬
nen Armen habe ich gelegen! Niemand an
Bord weiß etwas davon außer dem Ameri¬
kaner . Und der wird schweigen . So ein un¬
verschämter Mensch! Ich ging abends noch ein
wenig auf Deck spazieren. Da war der Kerl
auf einmal da. Wollte mir seine Begleitung
aufdrängen . „Danke,“ wehrte ich ab. „Nein,
Sie müssen mich anhören , mein Fräulein . Ich
liebe Sie!" Dieser Kerl mit dem ewigen Kau¬
gummi! „Belästigen Sie mich nicht!" Da
wollte er mich küssen. Ich schrie. Und plötz¬
lich war „er“ da, packte den Amerikaner beim
Kragen und warf ihn in eine Ecke. Ich wur¬
de beinahe ohnmächtig vor Aufregung. War
es da nicht ganz natürlich , daß er als Arzt zu¬

ad mich stützte? (r hat em¬

Aphoriamen oon K. H. Waggerk .
Nichts bringt die Frauen mehr auf, als wenn

man „Rein" versteht, wenn sie „Nein“ sagen.

Wer eine Frau für eine Sache gewinnen
oder von ihr abbringen will, versuche nicht, zu
beweisen, sondern zu gefallen.*

Die Frau sollte für den Mann sein was die
Erde für den Baum ist. Die Erde selbst sproßt
und wächst nicht, aber er, der in ihr wurzelt.

Die besten Frauen sind jene, die von allen
höheren Angelegenheiten des Mannes gerade so
viel oder so wenig verstehen , um sie achten zu
können . Denn der Schaffende hat zumeist
Respekt nötiger als Verständnis .

obenn doch die Geduw der schönen (ober zu¬
#mindest früher einmal schönen) Jona v. Ro¬
honczy, und sie gab iyrem Herzauerli
sowett man das nach einem dreieinhalb Jahr¬
zehnte langen Tete à Tete noch überhaupt sa¬
igen kann, „kurzerhand“ den Laufpaß. Das
Nachspiel erfolgte vor dem Gericht. Die ver¬
flossene Dauerbraut forderte Schadenersatz von
dem Ehescheuen . Nicht etwa wegen uneinge¬
haltenen Heiratsversprechens , sondern für die
rund dreitausendsechshundert Mahlzeiten. Mit¬
tag= und Abendbrote, sowie gemütliche Kaffee¬
kränzchen, die der nunmehr auf die Straße ge¬
setzte Bräutigam seit 1895 in Empfang ge¬
nommen hat. Mit der Begründung, sie sei
kein „Volksernährer“.

vorsichtig und mit kritischem Auge aus. Sie
e da nicht gemz uatürlich, Zod er die Arzt Zu nimmt nicht die erstbesternz sondern. r Vt, 8urch

sprang und mich stützte? Er hat meine Nachforschung der letzten Diensytellen, ourch, 10¬
Schwäche nicht mißbraucht, mich nicht einmal genanntes persönliches Erkundigen, schon vorher

g P ### ich bin io zewamdlich alsichlich ; Ich die Eigenschaften des Mädchens, sieht auch
uich korte , ich omn 1o unernotin , V. Hacht, 1158 darauf, daß diese ihre sämtlichen Papiere in Ord¬

habe mir schon ein Brautkleid ausgedarg, n nung hat, ehe sie den Dienst antritt. Ist alles
unsere Wohnumg habe ich mir schon in Gedan= dag zur Zufriedenheit erfolgt — sonst kommt
ben möbliert. Er muß große, wuchtige Möbeisdie Aufnahme des Mädchens nicht in Frage —.
für sein Herrenzimmer haben. Er ist so einsso zit die Husfrau eigentlich zu einem so char¬
Hümre, ein himmlischer Hüne. sen Mißtrauen von vornherein, wie es in der

Deine überglückliche Renate. Absperrung alles Verschließbaren liegt, nicht be¬
Athen, den 7. Juni 192. . (rechtigt.

Liebste Lotte, einzige Freundin! Auf alle Fälle kann mag sagen , daß es sich

Se e . ar de mir worgesteit, „Neuelsch und Anerkenung wrden Del helesk. He og. r , eur er r i ece er Secernk

Daheim 65. Ihrg. , Nr. 38. In dieser Num¬
mer der bewährten Wochenzeitschrift beginnt
ein neuer Roman: „Die Buschhexe“ von Georg
Mühlen=Schulte. Er setzt so amüsant ein, daß
wir unsere Leser auf ihn aufmerksam machen
möchten. Ein wohl etwas spleeniger millionen¬
schwerer Engländer begibt sich als Einsiedler
in die Felshöhle eines indischen Fakirs, um
dort selbst zum Fakir zu werden. Doch schon
nach wenigen Tagen zeigt sich, daß er, der
Mann mit den gepflegten Fingernägeln, weder
der Natur noch der Unkultur gewachsen ist.
Aber die Wurzelbrücke, die seinen einzigen
Rückweg zum alten Leben offenhielt, ist ge¬
rissen . Was wird nun aus ihm? — Um den
Roman bauen sich viele beachtenswerte Bei¬
träge: am beachtenswertesten die Betrachtung
des Dr. Arthur Dix: „Vor 58 Jahren — nach
58 Jahren;“ er führt in ihr aus, daß es ab¬
surd erscheinen muß, einen Zahlungsplan auf
eine solche Zeitspanne festzulegen; ein Blick
zurück genügt, dies erkennen zu lassen; vor 58
Jahren: Taierwährung, noch keine Reichsbank

nach Hause.
erreiche!

Detne tiefunglückliche Renate.

Warum alles abschließen ?

Un die oben gestellte Frage gleich zu bea
worten, verkünden wir laut und deutlich: Nein,

Am dem Ensen und Welten

Dennsgar nicht um sie. Daß Frau Mensor
denjenigen, wo, das nicht der Goll Ler jeder Beziehung allein fertig werden konnte,

der verschlossene Schrank besagt von serten d: (Hewpieg eine unzeige , die kürzlich den über¬
Haufrau: „Ich mißtraue dir, ich sehe in dir raschten Verwandten in einer Züricher Zeitung
keinen zur Familie und zum Haushalt gehörigziglunter die Augen kam, und die lautete: „Frau
Menschen, sondern die Fremde , diesenize, Die Anna Mouson setzt ihre Verwandten und Be¬
mich wahrscheinlich betrügen wird, diesen ge, kannten dapon in Kenntnis, daß sie nach lang¬
vor der ich auf meiner Hut sein muß“ . (jährigem, tapfer ertragenem Leiden gestern

Ein menschlichez Verhältnis, das unter ochenperstonben ist. Sie benutzt diese Gelegenheit,
Vorsichtsmaßregeln eröffnet wird, kann nienais um ihnen allen Lebewohl zu sagen . Die Leiche
Semut darmonisch wmerden, daß es von, ungerspicd morgen in Zürich versgaugt , erhen ,
Dmer sein, könnte. Die Hausangestele, der Auf die sofort angestellten Nachsorschungen
man auf solche Veise begegnet, wind sic mehe' stellte

sich heraus , daß die alte Dame, als sie
oder minder verletzt fühlen, sie wird verstehen , ihr Ende kommen fühlte, die Todesanzeige
daß man sie als Fremde behandelt, und eesselhst abgefaßt und durch einen Boten zur Zei¬
liegt in der menschlichen Natur begründet, Oabstung gesandt hatte. Dann hatte sie ihre
man sich dann selbst dementsprechend, nämlich nung abgeschlossen , war ins Krankenhaus ge¬
semndlich, einstellt . , „4— E sohren und schon wenige Stunden nach ihrer

Es ist ein psychologischer Fehler , seine (rzvor- Aufnahme gestorben.

Nädchen nichts davon nehme .
Da man dieVeiblicher Liebesmarsch von 150

Pflicht hat, sie satt werden zu lassen, und da) Außergewöhnliche Zähigkeit haben zwei eng¬
es üblich ist, ihr das gleiche zu geben, das ausslische Mädchen aufgebracht, um ihree Bekannt¬
den Familientisch kommt, so liegt es auf der schaft mit norwegischen Matrosen zu erneuern.
Hand, daß sie in diesem Falle von den Vorräten Sie brachen aus einem Erziehungsheim aus
nur das nehmen wird, was sie braucht, um saltsund wanderten von Sunderland nach Hull. Da¬
zu werden. Eine verschlosene Vorratskgrung, bei legten sie die. 150 Kilometer lange Strecke

motor, Afrika ein weißer Fleck — in 58 Jah¬
ren vielleicht: Gold aus der Luft — Eisen vom
Mond — Kohle vom Nordpol. Wer will es
wissen? Owen Young gewiß nicht.

Reinmachen — Umziehen — Reisen — Drei
Worte, die der Hausfrau einen gelinden Schrek¬
ken einjagen. Denn selbst das Reisevergnügen
muß sie mit der Mühe der vorausgehenden
Vorbereitungen erkaufen, ganz zu schweigen
von der Arbeitslast , die ihr das regelmäßig
wiederkehrende Großreinemachen oder gar ein
Umzug aufbürdet. Richtige Arbeitseinteilung,
sichere und rasche Ausführung aller Handgriffe,
kurz: Ueberlegung und Fixigkeit sind die Zau¬
merworte, die auch die unbeliebten häuslichen
Verrichtungen uns leicht machen Beides kann
sich jede Hausfrau aneignen. Anleitung dazu
gibt das vorliegende Büchlein in zahlreichen
guten Bildern, denen nur soviel Text beigege¬
ben ist, als zum Verständnis und zur Beratung
unbedingt nötig erscheint. Ein Blick auf das
Bild und die Hausfrau weiß, wie sie das Par¬
kett reinigt , die Koffer packt. das Porzellan
verpackt, Möbel rückt. Vorhänge aufstechkt ,
Schränke beim Umzug sichert usw. Das Buch
nimmt dabei Rücksicht auf die modernen Er¬
rungenschaften der Technik , macht die Haus¬
frau mit Zeit und Arbeit sparenden Geräten
und deren Handhabung bekannt, zeigt aber auch
altbewährte Methoden. Beyer=Band 168 ist
überall zum Preise von RM. 1.20 zu haben,
ev. auch direkt durch Verlag Otto Beyer,
Leipzig.

zu werden. Eine verschlossene Vorrats!
reizt viel eher dazu, etwas daraus zu entneh¬
men, als eine offene, die ja besagt, daß man
sich gerne sättigen möge.

Ich henne eine Hausfrau, die ihrer Haus¬
angestellten alles, ja selbst die geringsten Zu¬
taten aus der Vorratskammer auf der Wage
abgewogen zuteilt, und dann von ihr verlangt,

Mittagessen bereite. Veraißt diedoß sie das Leumzesseg bereite . Vergißt
Frau des Hauses eine Kleinigkeit oder teilt das
Mädchen nicht genau ein, was bei der Dazu¬
gabe von Mehl, Fett usw. sehr leicht vornommen
kann, da es sich hier beim besten Willen nicht
genau aufs Gramm bestimmen läßt, so hat die
ganze Familie ein verdorbenes Mittagessen.
Daß in diesem Haushalt die Mädchen jeden
Monat wechseln, ist ganz klar, und dennoch ist
die Hausfrau der Ansicht, sie sei die tüchtigste
Hausvorstehrin , die man sich denken könne .

Man wird auf diese Ausführungen einwen¬
den, daß es heutzutage sehr viele Hausange¬
stellte gibt, die kein Vertrauen verdienen , und
daß die Polizeiberichte aller größeren deutschen
Orte täglich davon neuerlichen Beweis geben.
Das mag richtig sein. Eine wahrhaft kluge
Hausfrau sucht sich ihre Hausangestellten auch

fast ohne wesentliche Erholung und unter¬
brechung zurück. Die Liebe trieb sie vorwärts
Aber beide, eine Neunzehnjährige und eine
Fünfzehnjährige , brachen völlig zusammen , als
sich in Hull herausstellte, daß die Auffindung
der gesuchten Matrosen ein Ding der Unmög¬
lichkeit war. Die enttäuschten Mädchen gin¬
gen in ein bescheidenes Hotel und bekannten
nach einem ergiebigen Abendessen nebst einem
ausgedehnten Erholungsschlaf, daß sie völlig
mittellos seien. Sie wurden nun an die fri¬
sche Luft gesetzt und wußten nichts Besseres ,
als einen Polizeioffizier in ihr Mißgeschick ein¬
zuweihen. Ihnen wurden für den Streich
allerhand Strafen in Aussicht gestellt . Die
Mädchen waren aber froh, daß man ihnen nicht
strafhalber die Fußreise zurück nach ihrem
Heimatorte auferlegte , sondern sie in die
Eisenbahn setzte .
Dreitausendsechshundert Mahlzeiten und die

Liebe.

Eine schöne Sommerreise ist die Sehnsucht
jeder Hausfrau . Voraussetzung zur Durchfüh¬
rung ist auch da, wie überall , die klingende
Münze, die ja leider nur zu oft in viel zu ge¬
ringer Zahl vorhanden ist. Und wenn auch das
Bargeld zum Reisen zu knapp ist, frische Luft
kann auch in der näheren Umgebung billig ge¬
schöpft werden. Fast immer ist ein Garten , ein
Park oder Wald in der Nähe, dessen würziger
Duft so schön von fernen Ländern, Bergen,
Flüssen und Menschen träumen läßt. Hat man
dann einen guten Roman zur Hand, der in
spannender Handlung durch Liebe, Eifersucht,
Neid und Reue über die Romantik der Schwei¬
zer Berge wieder zur Liebe führt, so ist der
Mangel an irdischen Gütern schnell vergessen.
Lisa Barthel=Winkler versucht es, in ihrem
neuen Roman Wen liebt Achelis" den Lesern
der Frauenzeitschrift „Fürs Haus“ solche an¬
genehmen Stunden zu bereiten und ihre ge¬
wandte Feder hat diese schwere Aufgabe in an¬
regender Unterhaltung zu lösen gewußt. Der
Roman begann in dem am 16. Mai erschiene¬
nen Heft, das den Interessenten vom Verlag
Guido Hackebeil A. =G. , Berlin SW 48, gern
kostenlos und unverbindlich zugesandt wird.

Nach der gewiß nicht übermäßig kurzen
Brautzeit von rund vierunddreißig Jahren riß

Verantwortlich: H. Semmelmann . Altena.
Druck nud Verlag: Dr. C. Santz . Altena.
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So mmer - Hygiene für das Kind

Von Geh. Sanitätsrat Dr. Bruno Schaefer¬
Charlottenburg.

Wer sein Kind lieb hat, freut sich auf den
Sommer, denn jetzt soll die schönste Zeit für
die Kleinen beginnen. Sie brauchen nicht
mehr den größten Teil des Tages in drücken¬
der Zimmerluft zuzubringen, sie sollen heraus¬
kommen aus engen , staubigen Straßen und
dafür in freier, guter Luft sich ausgievig erho¬
len und wieder rote Wangen bekommen. Aber
in den Becher der hellen Sommerfreude mi¬
schen sich auch manche Wermutstropfen , die nur
durch eine verständige Hygiene wieder entfernt
werden können .

Besonders ungünstig für die Kinder können
die Tage der großen Hitze werden und es ist
sehr wichtig zu wissen, wie sie vor den d idurch
entstehenden Schädlichkeiten zu schützen sind.
In den heißen Tagen erkranken bekannterma¬
ßen die Säuglinge häufig an Brechdurchfall
und an Krämpfen und man ist immer mehr zu
der Ueberzeugung gekommen, daß zum größ¬
ten Teil die Hitze die Ursache ist. Abgesehen
davon , daß alle Nuhrungsmittel — außer der
Muttermilch — leichter verderben, vermindern
sich auch bei den Kindern während der Som¬
merglut die Verdauungskräfte und die Wider¬
standsfähigkeit gegen Erkrankungen, während
die Körperwärme etwas erhöht ist.

Was soll man nun dagegen tun? Zunächst
muß die Wohnung möglichst kühl gehalten
werden , was den Erwachsenen auch nicht unan¬

genehm sein dürfte. Bei einiger Aufmerksam¬
keit kann man es erreichen, daß der Wohn¬
raum während der Gluthitze um mehrere Grade
kühler ist, als die Außen=Temperatur. Dazu
ist es erforderlich, daß nur früh und abends,
wenn möglich auch des Nachts, gelüftet wird,
während in den heißen Tagesstunden die Fen¬
ster fest geschlossen und mit Vorhängen etwas
verdunkelt werden. Es ist doch ganz natürlich,
daß bei offenem Fenster die Temperaturen
außen und innen sich ausgleichen und daß die
glühend heiße Luft hereinströmen muß, und
doch wird dies so selten beobachtet . Fragt man
in solchem Falle, warum die Fenster nährend
der Tagesglut geöffnet werden , dann bekommt

man fast immer die Antwort „Bei der Hitze
müssen wir doch etwas Luftzug haben. “ Es

wird garnicht überlegt, wie falsch es ist, diesen
heißen Luftzug lereinzulassen . Viele Ludende¬
sitzer lassen mit derselben falschen Begründung
ihre Ladentüren gerade während der drückend¬
sten Hitze offen stehen .

Selbstverständlich muß das Kind in der hei¬
ßen Zeit auch leicht gebettet und bekleidet
werden . Federbetten sind dann für die Kinder
ebenso quälend und lästig, wie für die Erwach¬
senen. Man kann während der größten Hitze
die Kinder nackt liegen lassen und will man
das nicht, so genügt jedenfalls ein leichtes
Hemdchen. Während der drückendsten Tages¬
glut soll man das Kind nicht in' s Freic bringen
dazu wartet man die kühleren Stunden ab. Da
das Kind sich gegen sinnlose Ueberhitzung nicht
wehren kann, so muß ihm der Arzt und Hy¬
gieniker zu Hilfe kommen . Dieser empfiehlt
auch, dem Kinde einen engmaschigen Gaze¬
schleier zukommen zu lassen, mit dem es be¬
deckt werden kann, um es vor den Fliegen zu
schützen.

Den Nahrungsmitteln — besonders der Milch
— muß jetzt natürlich eine besondere Sorgfalt
gewidmet werden. Ist Eis vorhanden, dann
soll die Milch auf das Eis gestellt werden und
wenn nicht, dann soll das betreffende Gefäß in
kaltes , sauberes Wasser hineingebracht werden,
das häufig zu wechseln ist. In jedem Falle
muß die Milch gut bedeckt sein, damit sie nicht
durch Insekten und Staub verunreinigt wird.

Ebenso wie der Erwachsene, so hat auch das

Hunger, und man kann daher die üblicheskiebst aus, wenngleich — sie in der letzten Zelk
Nahrung etwas einschränken. Das Defizitlein wenig sehr nachgelassen habe.
kann durch Zufuhr kühler Flüssigkeiten (Was=] Der Mann durchschaut diese
ser, oder noch besser dünner, kalter Tee) aus=Winkelzüge natürlich recht rasch, lächelt , ärgert
geglichen werden . . . ssich ein dißchen , denkt an Falschheut , lachett

Der übliche Sonntags=Nachmittags=Ausflug wieder, zuckt die Achseln und sagt: Frauen¬
ist für die Kleinen nicht immer eine reinesfreundschaften : ###ge Semmine ue
Freude, besonders nicht in den größeren Das ist so der kanolaufige Begriff über
Städten, wo die Menschen in überfüllte und Zuneigung, die die Frauen
überhitzte Beförderungsmittel hineingepreßzt Bir wollen min aber um Gottes willen nicht
werden und wo man so das Vergnügen „in
vollen Zügen“ genießt. In den heißen Tagensschaft unter Mädchen
ist es schon am besten, die Mittagshitze abzu=Sport , der, „##, # # # #ei, #### — — fl.warten und erst nach der Abkühlung einen de, der Kumelugamnuchheit bebringt und sie
nachbarten Garten , freien Platz oder Wald auf lehrt, ihre Persönlichkeit zum
zusuchen. szen hintenan zu setzen , der Beruf, der die

Eine Wohltat für die Kinder ist das Obst, Frau zwingt, die Arbeit der
aber die Wohltat kann zur Plage werden. Daß zuerkennen und mrtzerin gemeinsgm zu arbeiden
unreifes Obst scwere Darmstörungen hervor und zu streben ,

„ Pagrig uer In Mert der
ruft, ist sa algemein bekaant , aber auch 8asFreunzschaft IFe, hoben auch Besgziele
reife Lost kann große Beschverden verantassen ##eunpschaft bei. Wir aue guven, auß Fr#ri ##:
Wenn es nicht genügend gesäubert wird, wenn
es in zu großen Mengen genossen wird, wenn
es aus Gier nicht genugend gekaut wird, dann
treten Darmkatarrhe auf und zuweisen auch
Krämpfe. Tritt dann ein wohltätiges Erbre¬
chen ein, so sieht man häufig unverdaute Kir¬
schen oder Pflaumenitücke wirderkehren
manches Mal ist damit die Heilung eingeleitet,
aber nicht immer. Wenn die schwerverdau¬
lichen Stücke den Magen schon passiert haben
und sich im Darm befinden, dann kommen

gehabt, daß eine Frau sich aufopferno eingesehr
hat, um die erkrankte Freundin zu vertreten
oder sie zu pflegen und ihr in jeder Hinsicht
Liebes und Gutes zu erweisen.

Wir haben sogar Beweise, daß es Freundin¬
nen gibt, die zurückgetreten sind mit blutendem
Herzen, wenn sie sahen, daß die Freundin den
Mann ihrer Liebe liebte und begehrte. Wie
haben auch gesehen, daß die Freundin die Kin¬
der der verstorbenen Freundin in echter Treue
zu sich ins Haus nahm und im Sinn der Toten
zum Leben erzog.Stunden und Tage der Qualen, die nicht ganz) go. müsfan mmarkausen dar en uund¬

ungefährlich sind. ] Wir müssen anerkennen , daß es wahre
Wenn wir also die rechte Vorsicht walten saf=[Freundschaft auch bei den Frauen gibt, aber sie

sen, dann werden die Kinder auch die rechtesist ein seltenes Kräutlein und schwer zu finden .
Freude und Erholung an den schönen Sommer=Pohl der Freundin , die mit strahlenden Augen
tagen haben. Und mit ihnen werden dann diessagen kann: Ich habe eine wirkliche, wahre
Erwachsenen die Sommerlust genießen und sie Freundin ! Ich habe noch keine Enttäuschungen
werden mit Goethe beglückt ausrufen können: (g ihr erlebt. Hier wird das Leben leichter,
„Wie glänzt die Sonne! Wie lacht die Flur. “lanstiger und freudvoller sein als das all der,glungt die Sonne. 8. — e 9— (vielen Frauen, die Enttäuschungen in

Freundschaft erlebten.
Frauenfreundschaften „ frtars Scheides

Es ist eine alte Streitfrage, ob die Faau der , „ 1ra Jan zmm LJasal - - #t
Freundschaft fähig ist. [ Labi eure Kinder in Hausnalt

Wir haben in der Geschichte und in der Li¬
teratur eigentlich immer nur Beweise , daß die mithelfen
Frauen nicht Freundschaft halten können, im¬
mer nur der Mann wird als idealer Freund] Heutzutage , wo in= und ausländische Päda¬
geschildert. Immer kommt bei den Freund= gogen immer wieder darauf hinweisen , daß auch
schaften der Frauen der Mann dazwischen , und die Knaben Haushaltsarbeiten lernen sollen,
dann ist es mit der Liebe aus. da man endlich damit aufhören müsse , in ihnen

Auch der Mann selbst ist ein Gegner der das „höhere" Geschlecht zu sehen und sie von
Frauenfreundschaften. Er erlebt es zu oft,solchen „minderwertigen" Vorrichtungen fern¬daß Gehässigkeiten, Redereien und Eifersüch=zuhalten; in unserer vernünftig denkenden
teleien Aerger in seine Ehe hineinbringen. [Zeit, wo man einzusehen beginnt, daß das
Außerdem verführt, seiner Meinung nach, die schlechte Eheleben und das Verflachen des Fa¬
Freundin seine Frau dazu, ihren Haushalt zu miliengeistes doch irgendwie mit der mangeln¬
vernachlässigen, unnötige Geldausgaben zulden hausfraulichen Heranbildung unserer Mäd¬
machen, putzsüchtig und kokett zu werden, undlchen zusammenhängen müsse, sollte die systema¬
außerdem erlebt er sehr häufig, daß seine Fraustische Heranbildung des kleinen Kindes zur
von der teuren Freundin aufgehetzt wird. [Helferin der Mutter ernsthafter ins Aure ge¬

Die Freundin findet meistens: daß die Fraussaßt werden .
den Mann zu sehr verwöhnt, daß er viel zu Nicht der Erzogene, der Erzieher ist schuldig,
wenig Wirtschaftsgeld gibt, daß er längst nicht möchte man oftmals ausrufen , wenn mon das
galant genug ist, daß er zärtlicher sein könnte, Unverständnis mancher Mütter sieht, das diese
daß sie eigentlich einen ganz anderen Manngegen die Langeweile ihres Kindes an den
verdiene und in die Verhältnisse, die der Ehe=Tag legen.mann ihr bietet, eigentlich gar nicht hinein= „Was soll ich machen, Mutti?“ fragt das
paßt. Daß sie für dies Leben viel zu schade sei, durch Langeweile unglückliche und weinselige
daß sie etwas ganz anderes beanspruchen Kind.
könnte bei ihrem Aussehen , ihrem Geist , ihrer „Spiele doch,“ heißt es dann meistens. „Du
Begabung und ihrer umvergleichlichen Liebens=hast ja doch eine ganze Menge Spielsachen . “
würdigkeit. ] Aber nicht ein jedes Kind kann ganz allein

Spricht diese gute Freundin hingegen wie=spielen, denn auch das Spielen muß gelehrt
der mit dem Ehemann ihrer guten Freundin, solwerden. Und nicht selten wird überdies einem
findet sie, daß Lottchen doch auch wirklich man= Kinde die Lust am Spielen aus dem Grunde
sches nicht recht mache, daß sie ihr auch schon verleidet , weil man es nach der nervösen Art
häufig gesagt habe, sie müsse das Essen pünkt¬
licher auf den Tisch bringen, sie dürfe nicht so
viel Geld in den Konditoreien ausgeben, und
der neue Hut sei wirklich noch nicht nötig ge¬
wesen. — Aber sonst — sei Lottchen doch wirk¬

der Erwachsenen von einem Spiel zum anderen
jagt, ihm eine Spielsache nach der anderen hin¬
legt, ehe es noch mit der ersten richtig vertraut
werden konnte .

Kürzlich beobachtete ich in einer Parbanlage
Kind während der heißesten Tage weniger lich eine reizende kleine Frau, sie sühe so aller= zwei bleine Mädchen, die im Sande (pielten .
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Das Fräulein mit dem grünen Hut Humoreske von Harry Wien

Die Stadt war ganz blank vor Sonne ge¬
wesen. Alles hatte geblitzt. Der Asphalt, die
Häuserfassaden, die Fensterscheiben, die Augen
der Menschen.

Der bunte Sommer hing mitten in der Stadt
und schlang seine Girlanden von Straße zu
Straße .

Und es war heiß!
Die Limonadenverkäufer machten ein vorzüg¬

liches Geschäft. Die Obstkarren wurden mit
Schnelligkeit ihre Ware los. Die Herren küfte¬
ten ihre Hüte und tupften sich mit dem Taschen¬
tuch die Schweißtropfen von der Stirn.

Auch Herr Mayer stand am Marktplatz und
gab sich dieser Beschäftigung hin. Er hatte aus
der obersten Tasche seines hechtgrauen Anzuges
ein lila Tüchlein genommen und bearbeitete da¬
mit die linde Schläfe, in der ein Migräne¬
schmerz stach und brannte . Aber schnell jetzte
er den Hut wieder auf, um sein rotes Haar zu
verdecken, denn er sah auf hohen, schlanken
Beinen das Fräulein mit dem grünen Hute
quer über den Markt kommen.

Er war so in ihren Anblick vertieft , daß er
nicht beobachtete, wie sich das Himmelspano=
rama veränderte. Er sah nicht die Verfinste¬
rung, die von oben hereinbrach, er sah nur die
blanken Schuhe des Fräuleins und das metal¬
lische Glänzen ihrer Seidenstrümpfe . Ein tur¬
banartiges Gewinde umschloß so eng ihr Haar,
daß nicht ein Zipfelchen davon hervor lugte.
Nur ein Stück der Stirn war vom gefälteten
Rand dieser grünen Seide freigelassen.

Herr Mayer erglühte vor Entzücken, so weit
das Erglühen bei dieser Hitze noch möglik war.
Sein Herz hüpfte wie ein junges Böcklein auf
der Frühlingsweide . Der Migräneschmerz in
seiner Schläse war wie fortgebiasen.

Er beschloß, nun auch seinerseits den Markt
zu überqueren, daß er dem Fräulein mit dem
grünen Hute begegnen mußte. Aber gerade,
als er sich anschickte , den Bürgersteig zu ver¬
lassen, öffneten sich die Schleusen des verfinster¬
ten Himmels.

Die Wasser platzten herab, als leiteten sie
eine neue Sintflut ein. Die Regentropfen , ver¬
mischt mit erbsengroßen Hagelkornern , prassel¬
ten auf das Pflaster.

Die vielen Menschen auf dem Markte stoben
auseinander wie eine Herde , in die ein Wolf
einbricht. Sie suchten Schutz in Hauseingängen
und Toren. Herr Mayer wurde von der

fliehenden Menge mit fortgerissen. Er wußte
gar nicht, wie ihm geschah. Mit der einen
Hand hielt er sein Stöcklein umklammert, mit
der anderen preßte er krampfhaft das Stroh¬
hütlein auf seine Schädeldecke , denn ein wüten¬
der Windstoß, der über den Markt fegte, schickte
sich an, ihm die Kopfbedeckung zu entführen.

Er fand sich wieder in einem Hauseingang ,
dicht umstanden von Schultern , Köpfen und
Hüten. Gegen seine rechte Hüfte stemmte sich
der spitze Ellenbogen eines dürren Breises,
seine linke Wange wr bedroht vom gezückten
Lorgnon einer kurzsichtigen Dame . Nach seiner
Hand schnappte ein Dackel, den ein Gymnasitst
im Arme hielt.

Herr Mayer ertrug geduldig die Gefahlen
seiner nächsten Umgedung . Was waren der
schnappende Dackel, das gezücke Lorgnon, der
spitze Ellenbogen, verglichen mit dem Schmerz ,
um die Begegnung mit dem Fräulein gekommen
zu sein? Wohin mochte sie der Wirbei getrieben
haben?

Herr Mayer stellte sich auf die Zehenspitzen,
um über seine Vorderleute hinweg blicken zu
können und Umschau zu halten. Da sah er
drüben — o Wunder — aus dem Knäuel der
Zusammengedrängten einen grünen Hut hoch¬
streben. Er sproß empor wie ein Blattknöspein.
Dem Hute folgte ein Köpfchen, dem Köpf hen
eine Gestalt, die sich Ellenbogenfreiheit ver¬
schaffte und dem Vordergrunde zustrebte.

Da ward Herrn Mayer nicht anders zumite,
als winke drüben mit Gefunkel und Beprachle
die offene Himmelstüre selbst . . . Er tat etwas
ganz Närrisches .

Er bahnte sich einen Weg, und indessen ihn
rechts und =links die Regentropfen und Hagel¬
körner umsprangen, schritt er schnurstracks über
den Markt.

Aller Augen starrten entsetzt auf den kleinen,
patenten Herrn, der, den Donner zu Haupren,
furchtlos durch das Unwetter ging. Der Mut
— der ihm im strahlenden Sonnenschein gefehlt
— der Mut, das Fräulein mit dem grünen Hute
anzusprechen — kam ihm im Toben der
Elemente.

Wie eine abgebrannte Rakete davon schießt,
durch nichts mehr zu hemmen in ihrem Lauf,
nahm Herr Mayer seinen Weg und stand —
entzückt, triefend und atemlos vor dem grünen
Hute, unter dem ihm zwei blaue Augen ent¬
gegen lächelten. ——

Wer sagt, daß Sonne und ein heiterer Him¬
mel nötig sind, um ein Glück erblühen zu lassen,
der hat nicht erwogen, wie vielfach und oftmals
wunderlich die Saat ersprießt, welche die Hand
des Schicksals auswirft. Hier erblühte ein
Glück unter verfinsterten Wolken, aus denen
es goß, plätscherte, prasselte. Es war in nichts
von einem Glück zu unterscheiden, das Warme
und Licht zum Erblühen bringt . Es war ein
recht starkes Pflänzchen mit so viel Knospen¬
ansätzen , daß man um seinen Fortbestand keine
Sorge zu haben brauchte.

Sie waren so vertieft, so versunken inetnan¬
der, so beschäftigt damit , Kundschafter auszu¬
senden von Herz zu Herz, daß sie gar nicht
merkten wie sich oben die schwarzen Wolken
verzogen , wie der Regen so plötzlich auf¬
hörte , wie er gekommen , wie die Leute von
ihren geschützten Plätzen aus hineinströnten in
das neu sich regende Getriebe des Marktes.
Bald standen sie in dem großen, weiten Tor¬
eingang ganz allein. . . .

Als sie sich endlich umsahen , oa war die Stadt
blank vor Sonne. Alles blitzte. Der Asphalt,
die Fensterscheiben , die Augen der Menschen.
Der bunte Sommer spannte wieder seine
blühenden Girlanden von Straße zu Straße.

Sie hätten sich nun verabschieden müssen.
Jeder hätte in einer anderen Richtung cavon¬
gehen sollen. Aber dazu verspürten sie keine
Lust. Sie traten in ein Kaffeehaus und steuer¬
ten auf eine Ecknische zu. Dort gab es nur da.s
übliche Sammetsofa, ein rundes Tischchen mit
zersprungener , gefleckter Marmorplatte , auf
dem ein einsamer Aschenbecher stand . Ihnen
aber schien dieses prosaische Eckchen von einem
leuchtenden Baldachin überdacht zu ein.

Sie setzte sich und sah in ihrem geblümten
Kleidchen aus wie die Frühlingsgöttin selbst .
Herr Mayer aber erblaßte . „Ich nehme nämlich
den Hut nicht gern ab“, stotterte er. „Ich habe
leider — leider rote Haare . . . “

Da lächelte das Fräulein mit dem grünen Hut.
Sie griff mit beiden Händen nach ihrem schma¬
len Köpfchen und zog das Blattknösplein aus
Seide fort. Zum Vorschein kam ein Buben¬
kopf mit gescheiteltem, glänzendem, kupfer¬
farbenem Haar.

Herr Mayer seufzte, betäubt vor Glück, und
stammelte: „Ich habe nicht gewußt, daß rotes
Haar so schön ist!“

„Komm, wir wollen jetzt Ball spielen,“ sagt das
eine kleine Mädchen . — „Nein, das darf ich
nicht,“ sagte die andere. „Ich habe meiner
Mutti gesagt, daß ich im Sande spielen werde,
und ich muß bei dem Spiel bleiben, das ich mir
wählte. “

So sprach die kaunn Sechsjährige .
Gebt euren Kindern Arbeit, beschäftigt sie im

Haushalt, laßt sie mithelfen. Ihr werdet sie
nicht nur für den Augenblick glucklich machen,
sondern auch ein gutes pädagogisches Werk
tun, da mancher weltfremde, ungeschickte
Mensch, dem es sehr schwer fällt, im Leben rich¬

tig
vorwärtszukommen, diese Mängel daraus

neiten muß, daß seine überängstlichen oder
überzärtlichen Eitern iyn in der Jugend ge¬
waltsam von jeder praktischen Verrichtung
sernhielten.

Gebt den Kindern Arbeit! Beginnet schon bei
den Drei= bis Vierjährigen ! Strahlend wird
ein solches kleines Geschöpft abgetrockenes Ge¬
schirr (es können ja unzerbrechliche Töpfe ,
Stürzen und Kasserollen sein) auf seinen Platz
tragen oder sonstige kleine Handreichungen
machen. Ein fünfjähriges Kind kann schon
Staub wischen oder Geschirr abtrocknen. Selbst
wenn es einmal ein Glas fallen läßt, ist der
erzieherische Wert dieser Arbeit immer noch
größer als der verursachte Schaden. Ein sechs¬
jähriges Kind aber kann schon Gemüse reini¬
gen, Schuhe putzen, Obst entkernen und manche
kleine Kürchenarbeiten übernehmen .

In der Schweiz wurde jetzt der zweiten
Volksschule für Knaben eine Haushaltungs¬
schule angeschlossen — es geschah in Langenau,
und sogleich meldeten sich 37 Knaben im Alter
zwischen elf und vierzehn Jahren, die nun
Knöpfeannähen , Bettenmachen, Stubenreini¬
gen, Geschirrabwaschen, Teppichklopfen u. a.
richtig und methodisch erlernen wollen. Nicht
nur in Amerika, sondern auch in Europa sieht
man mehr und mehr ein, daß jede Arbeit, sei
es geistige , sei es häusliche oder körperliche,
sowohl vom Manne als auch von der Frau ge¬
konnt sein muß. Wenn die Frauen in allen
Berufen Fuß fassen konnten, so ist es ganz na¬
türlich, daß die Häuslichkeit ein wenig auf das
andere Geschlecht verteilt werden muß. Ge¬

dies nämlich nicht, so leidet die Häus¬

lichkeit und durch ihre Vernachlässigung gehtsnichts vom Treubruch des Vaters, — er weiß
das ganze Familienleben , wie man es leider als nur, daß die Mutter mit ihm lacht und singt
Erscheinun unserer Zeit stöndig sieht in diesund daß all die anderen großen Leute gut zu

ihm sind.
Aber die Zeit wird kommen, da man nach

seinem Vater fragt. Und ein Erröten wird des
Kindes Gesicht überfliegen, wenn es antwortet :
Mutter hat keinen Mann. Hat nie einen ge¬
habt.

Nur einmal einen treulosen Liebsten . . .
Und um dieser schwachen Antwort willen, vie

loft und oft von ihren Kindern gefordert wer¬
den wird im Leben, sollten die Mädchen nicht
leichtsinnig glauben, es gäbe heut' leichtere
Sitten , es wäre heut gar kein schweres Schick¬
sal mehr, ein Fraulein Mutter zu werden .

Man hat ihnen den Titel Frau gegeben, aber
lie grobe Tragih ihres Erlohong himnnon wir

das ganze Familienleben , wie man es leider gl.
Erscheinung unserer Zell sumwig flehl, in die
Bruche. Daher muß mit der falschen Ansicht
daß die Hausarbeit etwas Minderwertiges und
höchstens für „unbegabte Frauen gut genug
sei“, endlich aufgeräumt werden .

Gebt schon den kleinen Kindern, häusliche
Arbeiten!

Karla Runge .
- 12. —

Die Fräulein Mütter
Es ist das schwerste Schicksal , das einer Frauschieden sein kann, Mutter eines Kindes zu

edon dem sich freudig ein Vater] Man hat ihnen den Titel Frau gegeben , aber
wenden, au vem sueg nicht srchu), Mutt 8=1di , glo' . Trugimn uces Triebens nbanen wir

ihnen nicht abnehmen. Die große Liebe und
die große Enttäuschung haben den Fräulein
Müttern immer noch ein schweres Schicksal ge¬
schmiedet. Cl. v. W.

bekennt. Ein Leben lang tragen Mutier und
Kind daran , die einen in verzagter Scheu, die
anderen in verbissenem Trotz — einzelne in
stillem Bekennermut.

Man hat aufgehört , in törichter Muckermoral
von gefallenen Mädchen zu sprechen, seit wir
gesehen haben, wie tapfer diese Fräulein Müt¬
ter — denen ein vernünftiges Gesetz schon
längst den Titel Frau verlieh — ihr Schicksal
zu tragen verstanden haben. Wir erle.

schen walben, wir fühen , aaß die Mütter treu
zu ihren Kindern standen , der entrüsteten Ver¬
wandtschaft zum Trotz. Es tat den Frauen
weh , daß man gesellschaftlich von ihnen ab¬
rückte — aber sie nahmen ihr Kind ans Herz
und flüsterten dem Liebling zu: ich hab ' ja dich
— was brauch' ich mehr! Sie trösteten sich im
Glück und in den Pflichten der Mutterliebe ,
wenn das kleine Leben neben ihnen erhöhte
Kosten und Sorgen verursachte. Und manch
kleiner Unerbetener wurde der verratenen
Mutter Freund und Stütze, in manches Groß¬
elternhaus, in dem man sich nur ungern be¬
quemte , ihn aufzunehmen, brachte er gar bald
Sonnenschein und Heiterkeit, Kinderlachen
und Liebeswärme .

—□) ¬

Wenn Frauen suchen . . .

zu tragen verstanden haben. Wir erlebten, daß Wenn Frauen suchen, werfen sie zuerst den
diese unwillnommenen Kinder prächtige wen=ganzen Inhalt der Facher, Schubladen, Kasten
sch wurden mir sahen , daß die Müttor tron und Schränke durcheinander. Sie wühlen allefEii SchralltEuscheinander . Sie wahlen aue

Gegenstände von oben nach unten und dabei ist
es erklärlich, daß kleine Gegenstände, sei es
ein Tuch, eine Schleife oder ein Band, nicht
zum Vorschein kommen , sondern sich immer
mehr verkrümmeln . Der Aerger und die Ner¬
vosität , die von Minute zu Minute wachsen,
lassen keine ruhige Handbewegung zu, und
sicher ist es, daß wir bei diesem Verfahren nie¬
mals zum gewunschten Erfolge kommen.

Wir könnten schwören , daß das gesuchte
Tuch noch gestern an dieser Stelle lag, niemand
ist an der Schublade gewesen , wo blieb es nur?
Erstens können wir nicht schwören, man täuscht
sich so leicht; behaupten können wir wohl, daß
es stets nur ein Griff für uns war, dieses Tuch

So ein kleiner Gesell weiß ja noch nicht, oder Band herauszunehmen. Legten wir es
wieviel Tränen seinetwegen geflossen sind. Ersaber nach der letzten Gesellschaft gedankenlos —
weiß nicht, wie schwer die Kunde von seinem oder in tiefer Müdigkeit aus der Hand, — so
Kommen die Mutter niederbeugte, er weiß werden wir in diese verzweifelte Lage kom¬

men! Und ba die Zeit meist beüngk, wenn wkr
anfangen zu suchen, müssen wir auch noch die
üblichen Reden des Mannes — dem so etwas
natürlich nie passieren könnte, da ja bekannt¬
lich nur die Frauen unordentlich sind und im¬
mer suchen — einstecken.

Man werfe aber nur einen flüchtigen Blick
auf den Schreibtisch mancher Männer! Zeit¬
schriften , Drucksachen , unbezahlte Rechnungen ,
Karten, Briefe usw. , alles im trauten Durch¬
einander! Wehe dem, der es wagt, dort ein
wenig aufzuräumen oder nur ganz
Staub zu wischen ! Gleich heißt es: Hier hat
wieder einer aufgeräumt , ich finde kein Stück
wieder! Er findet sich in dieser Unordnung
zurecht , behauptet er. Mag sein, — wer könnte
den Gegenbeweis antreten? Für die Frau
ist dieser Schreibtisch eine stumme Qual und es
bedarf ihrer ganzen Beherrschung, um nicht
einmal all diesen Ballast über Bord zu wer¬
fen. —

Wie alles im Leben muß auch das Suchen
saßgemäß betrieben werden, sicher sind uns die
Herren der Schöpfung darin über. Zerfahren¬
heit und Aufgeregtheit schalten jeden klaren
Gedanken aus, und denken müssen wir, eben
auch beim Suchen!

Ich weiß ein gutes Mittel , es führt meist
zum Ziel. Man breibe einige Minuten still und
nachdenklich sitzen . Ueberlege rückwärts schau¬
end in aller Ruhe, wann und wo habe ich den

Gegenstand zuletzt angehabt oder gebraucht?
Have ich ihn mit Bewußtsein an den alten Plaß
gelegt oder handelte ich gedankenlos weil irgend
ein Gespräch in mir nachklang, oder weil eine
Unterhaltung , die ich im Augenblick führte,

mein Denken in Anspruch nahm? Wir werden
durch dieses Rückwärtsschauen sicher auf den
richtigen Weg gebracht und können sehr oft
feststellen , daß wir dem gesuchten Tuch einen
ganz anderen Platz gaben , als ihm zukam .
Ruhige Ueberlegung macht uns zum glücklichen
Finder, niemals Verzweiflung und Tränen .

Am häufigsten wird die Brille, die Hand¬
tasche und das Schlüsselbund gesucht. Gott sei
Dank verschwindet das Schlüsselbund heute
mehr und mehr, denn ohne Frage ist es un¬
glaublich zeitraubend , wohl zwanzigmal am
Tage nach dem Schlüsselbund zu suchen, da es
ja die Eigenschaft hat, nie in dem Zimmer zu
sein, in dem es gebraucht wird. Habe ich einen
dienstbaren Geist um mich, so kann es sich nur
um eine kurze Zeit handeln, in der ich die
Türen verschließe, eine Zeit, in der ich noch
nicht weiß, mit wem ich es zu tun habe. Ver¬
traue ich keinem Menschen , so muß ich dieses
ewige Suchen, das mir so unendlich viel Zeit
des Tages raubt, mich mürbe und müde macht,
in den Kauf nehmen.

Eise Goöbel .

Verdrießliche Meuschen!
es sich um Vorgesetzte handelt oder um

Beamte im öffentlichen Verkehr, ob um einen
Verkäufer oder wen sonst — sie bilden einen
Schrecken für alle, die mit ihnen irgenowie zu
tun haben und — haben doch kein Recht hierzu.
Wieviel schöner wäre das Leben, wenn er keine

— Wrodter Abei
Gechund gurihten .

Moderne

Schönheitskonkurrenzen

Ein Kapitei fürsRose Kohl. “ Schuft! Und Rose Kohl heißt sie
noch dazu!" Jetzt kann er sein R rollen lassen:
Rrrosenkohl. “ — „Erledigt“, habe ich meinem
Vater nur geantwortet . Da hat er mich auf
die Stirne geküßt. Weißt Du, er ist ein wenig
altmodisch. „Liebes Kind, zur Belohnung darfst
Du eine Mittelmeerreise machen. Uebermor¬
sgen geht der Dampfer “

Ach Lotte, mir wird so übel. Sollte mich die
Aufregung der letzten Tage krank gemacht ha¬
ben. Er war doch ganz nett und hatte so ein
schönes Schnurrbärtchen. Ich bin krank, o, so
krank! Lotte, bewahre mir ein gutes Anden¬
sten. wenn.

Demure Renatht .

„ Nörgler “
Verdrießliche Menschen , auch „Nörgler“ ge¬

nannt, haben nichts mit jenen zu tun, die hin
und wieder mal „kratzbürstig“ werden können ,
oder gar solchen, die (auch ohne daß der Grund
bekannt ist) verärgert erscheinen. Alles das ist
vorübergehend.

Schlimm an der Verdrießlichkeit ist es, wenn
sie zu den chronischen Erscheinungen gehört.

Verdrießliche Menschen können eine Qual für
ihre Umgebung bedeuten. Sie können geradezu
lähmend auf jedes auch noch so frohe Gemüt
wirken, sie ersticken alle Lust um sich her und
richten eine Kluft auf zwischen sich und den
anderen .

Der verdrießliche Ehemann! Auch die son¬
nigste Gattin vermag ihn nicht zu bezwingen
mit ihrer Frohnatur, sie wird entweder en
ihm zerbrechen oder doch zuletzt müde, hilflos,
gleichgültig werden, da sie einsehen muß, daß
er bei all ihrem Bemühen, ihn zu wandeln, ihn
von seiner eigenen unglücklichen Art zu heilen,
doch der gleiche bleibt.

Die verdrießliche Frau! Sie bedeutet eine
Katastrophe für Heim und Familie! Denn ###
Frau macht den Geist des Hauses aus; ihre Art
wird tausendmal mehr abfärben auf ihre Um¬
gebung als die des Mannes, weil sie ihr ingleich
näher steht. Sie treibt den eigenen Mann un¬
bewußt aus dem Hause und vermag sich keine
Kindesliebe zu erwerben. Eine verdrießliche
Frau und Mutter kann zum Fluch für das
ganze Haus werden.

Der verdrießliche Kollege! Er stehl einsam
für sich, vielleicht wird er bespöttelt, vielleicht
meidet man ihn ganz. Man hängt ja nicht von
ihm ab, darum regt man sich über seine Art
nicht mehr auf; aber er selbst verkriecht sich
darum nur noch tiefer in seine Eigenart.

Verdrießliches Hauspersonal ! Welche Haus¬
frau wüßte nicht ein Lied hiervon zu singen
Es kann zur Strafe für das ganze Hauswesen
werden . Man atmet auf während seiner Ab¬
wesenheit und umgekehrt .

Die heute überall üblichen Schönheitskonkur¬
renzen haben ihre großen und kleinen Gegner,
die in der Hauptsache vorbringen , es sei ein
Zeichen der Oberflächlichkeit, die schönen Beine,
die beste Gestalt, den ebenmäßigsten Wuchs
usw. zu suchen und zu prämiieren . Diese Dinge
leisteten nur dem Drang der Rekordsucht Vor¬
schub, die es dahin gebracht habe, daß der Erste
alles, der Zweite aver nichts sei. In diesen
Einwendungen liegt etwas Wahres und nich¬
tiges, aber das Wesen der Schönheitskonkurrenz
das gute Moment in ihnen ist doch etwas
Schönes : eine Erweiterung und Verbreiterung
unseres Geschmackes . Währeno man früher nie
und nimmer etwa zugegeben hätte, baß auch
eine Negerin oder aber eine Araberin schön
sein könne , hat die große Masse des Volkes
heutzutage doch einen auf breiterer Basis be¬
ruhenden Geschmack. Sie ist durchaus nicht
mehr, wie es früher der Fall war, der Ansicht,
daß ein ungleichmäßiges Gesicht, eine gebogene
Nase, ein Wuschelkopfusw. nicht auch schön sein
könnten, sie ist sozusagen gerechter und ist heute
in der Lage, auch den fremden Typ auf seine
Schönheit hin zu würdigen.

Durch diese Tatsache wird etwas früher nicht
Dagewesenes großgezogen: es ist der Wille zur
Schönheit, das allgemeine Bestreben der Frau,
schön zu sein. Während früher etwa ein Mäd¬
chen, das ein unregelmäßiges Gesicht oder eine
große Nase hatte, von vornherein verbittert auf
das Schönsein verzichten mußte, ist heute der
Kreis des Schönseins viel weiter gesteckt, die
Möglichkeiten sind unzählig, das Ausgeschlossen¬
sein vom Schön= oder wenigstens vom
essantsein so gut wie erloschen. Am besten
sehen wir diese Tatsachen im Kino, wo uns alle
möglichen Frauentypen und Gesichter als schön
vorgesetzt werden. Und sie sind, so verschieden
sie auch sein mögen, in der Tat alle schön .

Die Natur ist, was ihre Gaben anbelangt ,
weitherzig und großzügig. Auf dem Umwege
über die mannigfachen Schönheitswettbewerbe
lernten wir, das zu erfassen .

Mittelmeerreise

Briefe eines jungen Mädchens, insdiskreter¬
weise veröffentlicht von G. W. Beyer .

Berlin, den 5. Mai 192. . .
Liebste Lotte, einzige Freundin!

Ach, wüßtest Du, wie unglücklich ich bin.
Die Welt hat keinen Reiz mehr für mich. In
ein Kloster würde ich mich vergraben, wenn. . .
wenn es dort Dauerwellen und Seidenstrümpfe
gäbe. Mein Vater hat meinem Rudolf das
Haus verboten! „Meine Tochter ist zu gut für
den Laffen!" Mein Rudi ein Laffe? Er mit
seinem niedlichen Menjoubärtchen und dem
wunderbaren Hosenschnitt , mein Rudi, der das
R so schön rollen konnte, wenn er Rrrenate
flüsterte! „Nein“, habe ich getrotzt, „ich lasse
ihn nicht!" Da hat dieser Unmensch, der sich
mein Vater nennt, die Achsel gezuckt: „Bitte.
Dann hast Du aber von mir nichts mehr zu
erwarten . Nicht soviel, um Dir einen Lippen¬
stift davon zu kaufen. “ Kannst Du Dir solche
Herzlosigkeit denken? Was soll ich machen ?
Meinen Rudi aufgeben? Und der Lippenstift?
Ach Lotte, ich bin so unglücklich . Laß mich
weinen, weinen, nur weinen.

Deine tiefunglückliche Renate.
Nachschrift. Weißt Du nicht ein gutes Mitte .

gegen gerötete Augenlider?*
An Bord der „Treuenbritzen“, den 12. Mai

192
Liebste Lotte!

Wir schwimmen auf hoher See. Es ging al¬
les so rasch. Ich konnte Dir gar nicht erst
schreiben. Eines Morgens kam mein Vater zu
mir. „Bitte“, sagte er und gab ini: eine An¬
sichtskarte. Ich las. Von Rudi: „Beste Grüße
von der Baumblüte im Werder. Wie geht es?“
Und darunter stand: „Unbekannterweise grüßt

Im Hasen von Neapel, den 18. Mai 192. .
Liebste Lotte!

Fürchterliches habe ich durchgemacht. Ich
konnte mich gerade noch nach meinem Bett
schleppen und klingeln: „Den Arzt!“. Nach ei¬
ner Ewigkeit kam er. Groß wie ein Ochse.
Er sah mich nur kurz an: „Stewardeß , bringen
Sie der Dame den Eimer. “ Gehaßt habe ich
ihn in diesem Augenblick. Zwei Tage lang
war mir sterbenselend. Als es so ziemlich vor¬
über war, ließ er sich melden. Ich machte mich
rasch schön, hatte gerade noch den Lippenstift
in der Hand, als er eintrat: „Ah, wieder ge¬
sund? Ihre Lippen blühen ja in rosigem Ju¬
gendprangen. “ Unerhört! Na, er verstand
meinen Blick und empfahl sich bald.

Der Golf mit dem Vesuv ist sehr nett. Bei¬
nahe so schön wie auf den Ansichtskarten. Ich
gehe aber nicht an Land . Ich kenne so recht
niemanden an Bord. Allein mag ich nicht ge¬
hen, und der Amerikaner , der mir seine Be¬
gleitung anbot, hat dauernd Kaugummi zwi¬
schen den Zähnen. Ich werde lesen.

Es grüßt Dich herzlich Deine Renate.
Nachschrift : Den Lippenstift will ich doch

ins Wasser werfen.

Kairo, den 24. Mai 193. . .
Liebste Lotte!

Gestern sind wir auf die große Pyramide ge¬
klettert. Auf dem Wege dorthin habe ich ne¬
ben dem Amerikaner sitzen und sein dummes
Geschwätz anhören müssen. Nachher wollte er
mir beim Klettern helfen. „Danke!“ habe ich
gesagt . So laut, daß es der Arzt über mir hö¬
ren mußte. Denkst Du, der hätte sich nach mir
umgesehen? Er war ganz in den Tienst der
mittelalterlichen Witwe vertieft. Ich hätte
doch einen besseren Geschmack zugetraut. Und
um seinetwillen habe ich Stift und Puderdose
weggeworfen ! !

Uebrigens weiß ich jetzt seinen Vornamen:
Hans . Die Schiffsliste hat es mir verraten .
Die habe ich damals in Neapel studiert. Was
da nicht alles darin steht! Vierhundert Passa¬
giere sind an Bord , darunter vierundachtzig
Witwen! Weißt Du, das sind alles solche Krea¬
turen, wie die von der großen Pyramide . Im¬
mer muß man sich ärgern.

Morgen kommen wir wieder an Bord. Ich
brenne vor Ungeduld auf meine Geburtstags¬
post. Schluß für heute.

Deine Renate

An Bord
192 . .

der „Treuenbrietzen“, den 27. Mai

Liebste, beste Lotte!
Ich hätte Dir so viel zu erzählen und habe

doch keine Zeit. In zehn Minuten will er mich
zum Tennis auf dem Sonnendeck abholen.
Vielen Dank für Deine Geburtstagswünsche .
Als ich gestern in den Salon kam, stand ein
fürchterlicher Strauß Orchideen auf meinem
Tisch. Darin steckte die Karte des Amerika¬
ners. Gleich darauf kam er selbst an: „Gra¬
tuliere!" — „Danke“, sagte ich und ließ ihn
stehen. Was hat der Mensch in der Passagier=
liste nach meinem Geburtstag herum zu schnüf¬
feln! Da fand ich auf meinem Teller, halb un¬
ter der Serviette versteckt , ein Straußchen
Maiglöckchen . Das konnte nur von ihm sein.
Wie aufmerksam! Deutsche Maiglöckchen , wo¬
her mag er sie haben? Wozu doch nicht die
Passagierliste gut ist! Und am Abend ließ er
mir zu Ehren eine Bowle ansetzen . Leider
konnte er den Amerikaner nicht ausschließen.Der ist fürchterlich entgleist. Hat auf mein
Wohl ein Glas „reines Wasser“ geleert . Da
hättest Du meinen Arzt hören müssen: Es täte
ihm leid, daß er Herrn Smith' s reines Wässer¬
chen trüben müsse, doch er erlaube sich dem auf
mich ausgebrachten Toast durch ein Glas ant


	Seite 1322
	Seite 1323

